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Einle i tung 
F r a u e n  in d e r  kognit iven u n d  ins t i tu t ionel len  

Tradition der Soziologie  

von Claudia Honegger und Theresa Wobbe 

Als Germaine de Stael im Jahre 1800 konstatierte: .Das Leben 
der Frauen in der Gesellschaft ist noch ungewiß", dachte sie 
vor allem an den prekären Status außergewöhnlicher Frauen. 
Für die Zukunft hoffte sie auf ein aufklärerisches Bildungspro- 
gramm und gleichzeitig auf eine missenschaftliche Analyse, die 
auch das Leben und den O r t  der Frauen in der Gesellschaft 
umreißen würde. Sie bezeichnete ihre Überlegungen nicht als 
,,Soziologie". Auguste Comte, der Namenspate der Soziologie, 
war gerade zwei Jahre alt geworden, und die Disziplin steckte 
nicht einmal in ihren Kinderschuhen. Dennoch finden sich bei 
Germaine de Stael zahlreiche Fragestellungen und Problem- 
entwürfe, die sich später zuni soziologischen Programm vcr- 
dichten sollten, so etwa die Überzeugung, daß die Politik zur 
Wissenschaft werden müsse. 

Germaine dc StaCI-Holstein (1866-1817) hatte selbst die Zeit 3 

der großen politischen, sozialen und kulturellen Umbrüche 
erlebt und dieser Übergangszeit wie kaum eine andere Frau ili- 
ren Stempel aufgedrückt. Aufgewachsen unter dem Ancien 
rigime als cinzige Tochter des Genfer Bankiers und französi- 
schen Finanzininisters Jacques Necker hat sie die Revolution 
unterstützt und später den Terror verurteilt. Als Liberale, Sa- 
londame und Schriftstellerin n.ar sie eine der zentralen Figuren 
der Ersten Republik und wurde im Kaiscrreich als von Napo- 
leon aus Paris Verbannte berühmt und berüchtigt in ganz Eu- 
ropa. Sie war eine Romancikre, eine politische Schriftstellerin 
und eine einflußreiche öffentliche Figur.' Sic war auch cine 
Soziologin avant la lettre. 



M a r i e  Jahoda (geb.  1907) 
L e b e n s n ä h e  d e r  F o r s c h u n g  und A n w e n d u n g  

i n  d e r  wirkl ichen W e l t  

von Christian Fleck 

Vorbemerkung:' 

Maric Jahoda in1 Rahinen eines Bandes über Soziologinnen zu 
würdigen, wirft drei Fragen auf: Gehört sie überhaupt zur So- 
ziologie? Inwiefcrn ist ihr Wcrk paradiginatiscli? Und: Wird 
man ihr und ihren1 Werk gereclit, wenn man sie iin Kontext 
dcr (Geschichte der) Frauen(forschung) thcmatisicrt? 

Ihrer Ausbildung nach war Jahoda keiiie Soziologin. Das 
wäre auch kaum möglich gewesen, da zur Zeit ihrcs Studiums - 
ani Beginn der dreißiger Jahre iii Wieii - nieniaiid zum Sozio- 
logen ausgebildet werden koii~ite. Interessierte niußteii sich 
diese Disziplin zumcist autodidaktisch, jcdcnfalls aber außcr- 
halb der Universität, aneignen. Aber auch später war sie nur 
arn Rande mit dem soziologischen Betrieb verbunden. Keine 
der drei Professureii, die sie im Laufe ihrer Karriere wahr- 
nahm, trug „Soziologie" im Titel.' Forschiingsgruppen, denen 
sie angehörte, befaflten sich mit Vorurteil und Rassenbezie- 
hungeii, Mental Healrh, Human Relations und Sozialpolitik. 
Ihre Aufsätze crschienen nicht in soziologisclien Zeitschriften, 
und sie hatte zwar einige Positionen i i i  professionellen Verei- 
nigungen inne, keine davon jedoch in solchen der soziologi- 
schen scientifc c o r n r n ~ n i t ~ . ~  

Dcnnoch kann man Jahoda und ihr Wcrk mit guten Grün- 
den zur Soziologie rechnen: zuerst einmal, weil sie gerade im 
deutschsprachigcn Raum von Soziologen als Tcil ihrer Dis- 
kursgemeinscliaft wahrgeiionimen und durch Verleihung von 
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Ehrenmitgliedschaften gewürdigt wurde. In England und den 
USA rekrutierten sich illre Kollcgeii hingegen vornehmlich aus 
der Psychologic und Sozialpsychologie. In deren Zeitschriften 
erschienen ihre Arbeiten, von deren Vereinigungen wurde sie 
geehrt, und deren Initiative ist die Verleihung von Ehrendok- 
toraten zu danken.) 

Als Soziologin kann Jahoda schließlich gcltcn, weil sie sich 
mit Themen beschäftigte, die innerhalb der Soziologie Bedeu- 
tung besitzen: Arbcit und Arbeitslosigkeit, ethnische Bezie- 
hungen, Konformität und Noiikonformismus, Fragen ge- 
samtgcsellschaftlicher Prognosen. Ihr Zugaiig zu diesen 
Problenien ist der einer soziologischen Spielart von Sozialpsy- 
chologic.' Die Präferenz der Mainstream-Psychologie für La- 
borexperimente und Testverfahren teilte sic zeitlebens nicht. 
Ebenso distaiiziert stand Jahoda den Neigungen von Soziolo- 
gen zu abstrakter Theoriebildung und standardisierten Befra- 
gungen großer Stichprobe11 gegenüber. Ihren Forschungsstil 
charakterisiert sie sclbst als ,,nichtreduktionistische Sozialpsy- 
chologie", die sich uni eine „systematisclic Verknüpfung von 
psychologischen und sozialen Phänomenen" k ü m i n ~ r t . ~  

Größere Probleme wirft die Beantwortung der Frage nach 
dein paradigmatischen Status ihres wissenschaftlichen Lebens- 
werks auf. Um Iierausragende Wissenschaftler vom Durch- 
schnitt der gewöhnlichen Zunftmitglieder zu unterscheiden, 
wurdeii verschiedene Etikctten benutzt: Klassiker, Vorbild, 
R~llenrnodell ,~ key sociol~gists,~ masters, norable,' herausra- 
gende Persönlichkeit,' Genie, Un~terbliche,~Vu;oi<ndin~ sisters" 
oder etwas scliwerfälligere Umschreibungen wie jene, die im 
Anscliluß aii Merton lauten könntc: Nutznießer des Matthaus- 
Effekts." 

Sieht inan von den Titeln ab, die üblicherweise den vom 
Gcnickult erfaßten Sektoren kreativer Hervorbringung vorbc- 
halten siiid, ist „Klassiker" dcr höchste in den Sozialwissen- 
schaften übliche Ehrentitel. Über die V~r~aberichtlinien 
herrscht jedoch kein Konseiis. Die hekaiiiitesten personenbe- 
zogcnen Darstellungeii dcr Geschichte der Soziologie1' sind 
sich zwar einig über die Stars der Vergangenheit, wie Comte, 

Marx, Durkhcirn, Parcto, Weber - aber schon bei den Zweit- 
listen divergieren die Mannschaften deutlich. Kritericn des 
Ein- bzw. Ausschlusses sind offenkundig ein national-kultu- 
relles, wie ein Blick in die drei (in dcr Anmerkung 13) ge- 
nannten Büchcr lehrt, - und das Geschlecht: Keines der drei 
Büchcr- und kaum ein anderes historisches Überblickswerk 
niinint Notiz von Sozialwisscnschaftlcrinnen. Wohl in Reakti- 
on darauf erscliieneii Sammelbände über Fraucn in der Psycho- 
logie und der Soziologie." 

Das komplexe Geflecht von Bedingungen, das dazu führte, 
daß Frauen auch in der Gcschichtc der Sozialwissenschaften 
die Hälfte des Himiiiels -oder wenigstens der ihnen zustehen- 
de Antcil - vorenthalten wurde und wird, kann hier nicht im 
Detail ausgebreitet werden. Unbefangen besehen kann Marie 
Jalioda nämlich den Kriterien, die beispielsweise Käsler für die 
Verleihung des Titels „Klassiker" formulierte, durchaus genü- 
gen: „Probe auf Zeit", ein gutes literarisches Niveau (was im- 
iner damit gemeint sein niag), ein repräsentatives Verhältnis 
zur Gesellschaft und zumindest zeitweilige Relevanz für den 
soziologischen Diskursis wird man beispielsweise den ,,Ar- 
beitslosen von Marienthal"'h nicht absprechen können. Mit 
deutlich mehr Berechtigung wird man jedoch folgern dürfen, 
daß Käslers Kriterien zu vage formuliert sind und daher zu si- 
tuativen Iiiterpretatioiien durch Definitionsmächtige geradezu 
einladen und sexistisclieii Vorurteilen Spielraum geben. 

Aber natürlich ist Jahoda kein Klassiker des soziologischen 
Deiikens, und auf Befragung würde sie das nicht nur aus Be- 
scheidenheit in Abrede stellen, sondern dafür auch noch eine 
Vielzahl guter Argiiniente ins Treffen führen. Ein Argument, 
das Jahoda verinutlich wählen würde, wäre ein Vergleich mit 
den Leistungen anderer ihrer Generation: Ihr eigenes Oeuvre 
enthält kein systematisches OPUS mngnum, das Ausgangspunkt 
für soziologische Theoriediskussion sein könnte (dieses 
Schicksal teilt sie mit Paul F. Lazarsfeld und Everett C .  Hug- 
lies und unterschcidct sie von Talcott Parsons, Robert 
K. Merton und Peter M. Blau); sie schuf weder eine neue Er- 
hebungs- oder Auswertungstcchnik (das unterscheidet sie von 



Lazarsfcld, Saiiiucl A. Stouffcr und Leo Gutman) noch defi- 
riicrte sie cin sozinlwissenschaftliches Untcrsuchungsobjekt 
ncu (wie Georgc C. Homans, Harold D. Lasswcll oder Jacob 
L. Morcno). Ihrc Analyscn enthalten kaum eingängige begriff- 
liche Ncubildungcii (wie bei C. Wriglit Mills oder William 
Foote Wliyte) odcr Kodifikationcn (wie bei Robert K. Merton 
oder Lewis A. Coscr), und ihrc gcgcnwartsdiagnostischen 
Beiträge bliebcn auf dic Analysc von gesellschaftlichen Subsy- 
stemen beschränkt und erkloininen nicht die Höhen der 
Makrostrukturen (wic bci David Ricsman, Danicl Bell odcr 
Alvin W. Gouldner).17 Statt von eincr Klassikcriii, wollen wir 
also voii Maric Jahoda als cincr vorbildlichen Sozialforscherin 
sprechen. 

Zii keineiii Zeitpuiikt ihrcr Karricrc inaR Jalioda dem Um- 
stand, Frau zu sein, sozial, politisch odcr kognitiv cine cnt- 
scheidende Bedeutuiig bei. Weder syinpathisierte sie in ihrer 
Jugend mit den Siiffragcttcn noch in späteren Jahren mit den 
Fcniinistinncn. Als Vorläufcrin odcr Anlisngerin der Frauen- 
bewegung (und Frauenforschung i i i  den Sozinlwisseiischaften) 
kann man sie niclit in Beschlag nehinefi. Auf die Frage von 
David Frycr, wclchc Bcdcutung ihr Gcschlccht in ihrcr Karrie- 
re gehabt Iiabe, antwortete Jahoda für heutige Dcnkgewohn- 
heiten unorthodox: 

„Darr, wo ich niifgcwacliscn bin, in meiiicr Faniilie uiid den, rpcziellen Teil 
der ösrert~eichisclie~i iiulri~r, i n  deiii icli groll gcwordeii bin, war die Vor- 
stellung, daß eine 1:rau gehildct urid - wir ciii Maiiii - cin Lehen außerhalb 
dcr cige~ien vicr Wiiidc führen solltc, cinc Sclbsrversti~idliclikcit. Und ge- 
nauso war dies i n  der sozialistischen Jugeiidhcwcgring. Das ist mir nie als 
crwas Uesonderes erscliicne~i. Ich wurde Lcitcriii einiger siizialistischer 
Jugeiidgruppcn. Niciii.ilid, keiiicr dcr Juiigeii iind kciiics der Midchen in 
dicscii Gruppiii ,  iiirclirc ricii Cicdnnkcti darüber, dnli icli eine Frau war. In 
diesem Teil dcr ästcrreichisclien Kultur war die rallc Gleichberechtigung 
Realirär. Hicr in Grollbriraiiriien w a r  es iiichi ganz dasselbe. Als ich Pro- 
fcssorii~ i i i  Susscu wurde, gab es etwa 45 Professoreii, uiid icli war dic cin- 
iige Fraii. 1:ür laiige Zcit war es i i i  Englaiid wie i n  dcii Vereinigten Srnateii 
eher ciii Vorteil als ein Nachteil, als I'rofcssor weihlicl>en Gcchlechts zu 
sein, wcil es nur  wenige voii uns gab iind ein Bcmußrscin besrniid, daß man 
Fiaricn eine Clirnce geben sollrc - iind die sclbsrgefällige Siclicrhcir: ,Eine 
Frau iiiirer 45 Professorcii kann kein Unheil nnrichreri.' \Wenn man einer 
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solch klcincn Minorität angehört, stcllie man keinc Bedrohung der Majuri- 
tär dar. Erst als iinmer niehr Fraucn aufrauchten, kam a n  vielen Uiiiversi- 
täten i n  den Vereinigten Stm~en, und ich vermute, auch hier [in Groß- 
bricannien], die Befürchtung auf, daß Fraucn zu vicl Macht gewinnen 
könnten."" 

Zu unterschiedlichen Anlässen äußerte sich Jahoda über ihre 
persönliche Identität. Beim Versuch, einen einfachen Test zu- 
erst einmal an sich selbst zu erproben, definierte sie ihre 
Identität als .ich bin eine Frau, ich bin eine Mutter, ich bin ei- 
ne Sozialpsychologin" und vervollständigte die Liste u m  „ich 
bin ein Flüchtling, ich bin agnostisch", worauf sie erschrocken 
feststellte, daß sie „jüdischm vergessen hatre.19 Anderenorts 
sprach sie davon, daß sie sich, wenn sie hochgestimmt sei, als 
Weltbürgcrin bezeichne, um hinzuzusetzen, daß sie doch bloß 
ein wurzelloser Flüchtling sei." Ein Blick auf ihr Leben kann 
verständlich machen, warum sie der weiblichen Rollenzumu- 
tung in ihrem professionellen Leben nur wenig Aufmerksam- 
keit zollte.2i 

Leben 

Marie (Mitzi) Jahoda wurde am 26. Januar 1907 in Wien gebo- 
ren. Ihre Eltern gehörten zum jüdischen Bürgertum der 
Haupt- und Residenzstadt des Habsburgerreiches, das Assimi- 
lation aiistrebte, ohne die jüdische Herkunft beispielsweise 
durch Konversion verleugnen zu wollen. Die Familie war 
nicht religiös; Marie selbst gab schon in jungen Jahren einem 
atheistischen Impuls nach und trat aus der Kultusgemeindc 
aus. Während der Vater der liberal-bürgerlichen Sozialreforin 
verpflichtet war und die Mutter durch den Ersten Weltkrieg 
zur Pazifistin wurde, schloß sich Jahoda schon als Schülerin 
sozialdemokratischen Jugcndgmppcn an. Der durch die Eltern 
vermittelte Einfluß von Karl Kraus und Josef Popper-Lynkeus 
trat bei der Gymnasiastin im Gefolge der „österreichischen 
Revol~t ion"~ '  zugunsten der Prägung durch den Austromar- 
xismus in den Hintergrund. Nach der Matura legten die Eltern 



Marics Absicht, cin Studium zu beginnen, obwohl sic mittler- 
wcilc verarmt waren, iiichts in den Weg. Die Aufnahme eines 
Universitätsstudiums war in dem sozialen Milieu, dem die Ja- 
hodas angehörten, durchaus nicht selbstverständlich.') Neben 
einer zweijährigen Ausbildung zur Volksschullehrerin begann 
Jahoda 1926 an der Uiiiversität Wien mit dem Studium der 
Psychologie; das erschien ihr die „gescheiteste Vorbcreitung" 
für das, was sie sicher war, cinmal zu werden: „sozialistische Er- 
ziehung~ministerin."~~ Bei Kar1 und Charlotte Bühlcr lernte sie 
dann doch etwas anderes, nämlich akadcmische Psychologie: 
„Ich kann gar nicht sagen, wie überrascht ich war, als icli in meine crrte 

Uni~crsitntsvorlesun~ ging und Knrl Bühler seine Bchrndluiig der Sinnes- 
wahrnehniuiigen damit bcgsnn, die Anatomie des Ohres zu erklären. Es 
schien nicht das zu sein, was ich erwartete; abcr ich Icriite bc~scr."~' 

Die Jahre zwischen Studienhcginn und dem Verbot der öster- 
reichischen Sozialdemokratie im Anschluß an die Unruhen im 
Februar 1934 waren prall gefüllt: Neben dcn bciden Studien 
war Jahoda in verschiedcncn politischen Organisationen aktiv; 
1927 heiratctc sie Paul F. Lazarsfeld (von d c n ~  sie sich 1933 
scheiden ließ), hielt sich 1928/29 zu cincm Studienaufentlialt in 
Paris auf, und nach der Rückkehr bezog die junge Familie eine 
Wohnung in1 berühmtesten Neubau des Wiener sozialen 
Wohnbaus, dem Karl-Marx-Hof, wo Maric als Arbeiterbiblio- 
thekarin wirkte. 1930 gebar sie ihre einzige Tochter (Lotte 
Bailyn ist heute Professorin für Organisationspsychologie am 
MIT iii Cambridge, Massacliusetts). Die Arbcit als Hilfslehre- 
rin an verschiedenen Wicncr Volksscliulen, eine vorüberge- 
hende Beschäftigung iin von Ot to  Neurath geleitctcn Gesell- 
schafts- und Wirtschaftsmuseum und die Mitarbcit in der von 
Lazarsfcld 1931 gegründeten Wirtschaft~ps~chologischen For- 
schuiigsstelle hielten Jahoda nicht davon ab, sich bei Heinz 
Hartmann einer Psychoanalyse zu uiiterzielieii und 1932 an 
der Universität ihr Studium mit ciner psychologischeii Disscr- 
tation'%bzuschließen. 

Weit über die Zäsur hinaus, die die Ausbürgerung aus 
Österreich (1937) bedeutete, verstand sich Jahoda vor allem als 
politische Aktivistin. Ihre Tätigkeit in der Forschungsstelle, 

deren Leitung sie nach der Übersiedlung Lazarsfelds 1933 in 
die USA übernahm, war nur cin Tcil ihres damaligen Lebens- 
inhalts und nicht einmal der wichtigste. Zwischen dem Verbot 
der österreichischen Sozialdemokratie 1934 und ihrer Verhaf- 
tung im Spätherbst 1936 wirkte sie im Untergrund als Mitar- 
beiterin der ,,Revolutionären Sozialisten" und dort vornehm- 
lich als Vertraute des Vorsitzenden dieser Organisation, Joseph 
Buttinger, der sie in seiner autobiografischen Abrechnung mit 
der österreichischcn Sozialdemokratie ausnehmend positiv 
porträtiert?' Die Untergrundaktivitäten führten zu ihrer Ver- 
haftung, als die Forschungsstelle als Poststelle der illegalen 
l'artei denunziert wurde, als die sie in gewisser Weise tatsäch- 
lich fungierte?' Jahodas damaliger Status-Setz9 war für eine 
künftige akademische Forscherin hochgradig ungewöhnlich: 
Alleinerziehende Mutter, illegale politische Aktivistin, Mana- 
gerin einer an der Grenze zum Bankrott dahinschlitternden 
innovativen Wissenschaftsfirnia und noch keine 30 Jahre alte 
Doktorin der Psychologie, deren Traum, Erzichungsministerin 
zu werden, irreal gewordcn war und für deren Zukunft als So- 
zialpsychologin die freundliche Aufnahme ihres Erstlings- 
werks förderlich gewesen hätte sein können, wäre dem nicht 
der nach 1933 staatlich verordnete Antisemitismus der Nazis 
entgegengestanden, den Österreich kopierte, ehe er nach dem 
„Anschluß" auch hier zur offiziellen Linie wurde. 

Die Vertreibung aus Österreich rettete Jahoda, ohne daß sie 
das damals wissen konnte, das Leben, denn nur neun Monate 
nach ihrcr Ausbürgerung iiiarschierten dcutsche Truppen i t i  

Wien ein. Zu dieser Zeit, im Xlärz 1938, lebte Jahoda unter 
Bergarbeitern im südwalisischen Kohlenrevier und studierte 
iiii Auftrag der Quäkcr ein subsistenzwirtschaftliches Beschäf- 
tigungsprojekt für Arbeitslose. Aus Dankbarkeit für die Hilfe, 
die ihr einer der Quäker bei der Rettung von Familienangehö- 
rigcn aus Wien zuteil werden ließ, veröffentlichte Jahoda ihre 
die wohlmeinenden Absichten der Initiatoren ruinierenden 
Resultate nicht." 

Bis 1945 blieb Jahoda in England, führte weitere For- 
schungsprojekte durch und na r  in der sozialdemokratischen 



Exilorganisatioii und in der Anti-Hitlcr-Propaganda dcs briii- 
schen Ministry of Information und des Foreign Office tätig. 
Bei Kriegsende übersiedelte Jahoda nach Ncw York, um ihre 
Tochter wiederzusehen, die nach der Verhaftung zu Lazarsfeld 
in die USA gebracht worden war. Jahodas Angebot, nach 
Österreich zurückzukeliren, wurde von den Exponenten der 
Nachkriegs-SPÖ brüsk zurückgewiesen," was es ihr wohl er- 
leichterte, der Doppelrolle als politische Aktivistin und Sozial- 
psychologin ein Ende zu setzen. Ab 1945, den1 Zeitpunkt ihrer 
Übersiedlung in die USA, war sie nur noch Wissenschaftle- 
rin.)' Von einer habitiicllcn Entpolitisierutig, die bei viclen an- 
dereii Flüchtlingen aus sehr untcrschicdlichen Gründen Platz 
griff, kann jedoch weder damals noch später wer- 
den: Die Wahl ihrer Forschungstliei~ien, der Versuch, die so- 
zialen und politischen Konscquerizeii ihrer Studien zu antizi- 
pieren und durch die Art der Präscntation zu beeinflussen, 
blieben als Erbe aus der politisch aktiven Periodc erhalten. 

Knapp mehr als ein Jahrzehnt lebte Jahoda in New York, 
ehe sie Eiidc der fiinfziger Jahre nach England zurückkehrte, 
dort den Labour-Politiker und zeitweiligen Minister Austen 
Albu heiratete und Professuren für (Sozial-)Psychologie zuerst 
aiii Bruncl College (später: Brunel Univcrsity) und dann an der 
neu gegründctcn University of Sussex annahm. 

Die Jahre in den USA waren nach Vielfalt der bearbeiteten 
Themen, Zahl der wissenschaftlichen Kooperationen und 
Menge der Publil<atioiieii außergewöhnlich produktiv.)3 ja- 
hoda arbeitete zunächst als Forschurigsassistentin von Max 
Horkheimer, dann iin von ihrem frühcrcn Ehemanri Lazarsfeld 
geleiteten Bureau of Applied Social Research der Coluinhia 
University, u.a. mit Robert K. Merton an empirischen Projek- 
ten, und scliließlich wurde sie Professorin an dcr New York 
University am dortigen Dcpartment of Psychology und dessen 
Research Center for Human Kelations. Neben der gemeiiisam 
mit Nathan W. Ackcrman verfaßten Studic über ,,Anti-Semi- 
tism and Eniotioiial Disorder. A Psychoanalytic Interpreta- 
tion" (1950), der Herausgabe der „Studics in tlie Scopc and 
Method of ,The Authoritariali Per~oiialit~"' (1954) und einer 

Monographie über ,,Currcnt Coiicepts of Positive Mental 
Health" (1958) schrieb sic mchrcrc Arbeitcn über die Folgen 
des McCarthyisinus, führte diverse cmpirischc Erhebungen 
durch und war Erstautorin der Erstauflage eines der gängigsten 
Lehrbücher der Methoden der Sozialforschung der fünfziger 
Jahre, der zweibändigen „Research Methods in Social Relati- 
ons, with Special Kcference to Prejudice", das danach noch in 
vier, jeweils veränderten Auflagen und init wechselnden Ko- 
Autoren publiziert wurde.'* 

Ähnlich breit gestreut waren Jahodas Vcröffentlichungeii in 
den sechziger Jahren in England: Im Auftrag der UNESCO 
schrieb sie ,,Race Relations and Mental llealth" (1960), stu- 
d i e r t ~  die Ausbildung von Technikern am Brunel College 
(,,Tlie Education of Technologists: An Exploratory Case Study 
at Brunel College", 1963), cdicrte gemeinsani mit Neil Warren 
eiiieii Reader über ,,Attitudes" (1966) und war an frühen Kriti- 
ken dcr Projektionen des Club oi Ronie über die Grenzen des 
Wachstums beteiligt („Thinking about tlie Future: A Critique 
of ,The Liinits to Growtli"', 1973, und „World Futures - the 
Great Dcbate", 1978). Ende der siebzigcr Jahre kehrte sie zu 
den Anfängen ihrer sozialpsycliologischcn Forschung zurück 
und veröffentlichte seither zahlreiche Arbeiten zu Arbeit und 
Arbeitslosigkeit, mit denen sie dann auch wieder im deutschen 
Sprachraum Resonanz fand, 5.0 sie bis zum heutigen Tag vor- 
nehmlich dieser Arbeiten wegen bekannt ist. 

Jahodas Lebenswerk ist, wie aus diesen wenigen Hinweisen 
deutlich geworden sein sollte, breiter als es bislang die deutsch- 
sprachige Rezeption wahrnehineii nrollte; es in der ganzen Breite 
darzustellen, ist hier jedoch nicht möglich. Einen zureichenden 
Eindruck des soziologischen und sozialforschcrischenTeils hof- 
fe ich verinittelii zu können, wenn itn folgenden die wichtigsten 
eigenständigen Studien von Jalioda vorgcstellr werden, dann 
ihr Forschungsstil näher betrachtet wird und abschließend drei 
Aspekte ihres Werks exemplarisch diskutiert werden - Arbeit 
und Arbeitslosigkeit, die sozialpsychologische Behandlung des 
Makrophänomeiis Kultur und ihre jüngst ausgearbeitete, origi- 
nelle I n t ~ r ~ r e t a t i o n  des l'roblenis des Nationalismus. 



Wenige Monate nacli Jaliodas 26. Geburtstag erschien im 
Frühsommcr 1933 in der von Karl Bühler im Verlag von 
S. Hirzel in Lcipzig herausgegebenen Reihe ,,Psychologische 
Monographien" als Band V „Die Arbeitslosen von Marienthal. 
Ein soziographischer Versuch über die Wirkungen langdau- 
ernder Arbeitslosigkeit. Mit einem Anhang zur Geschichte der 
Soziographie, bearbeitet und herausgegeben von der Österrei- 
chischen Wirts~haftsps~cholo~ischen Forscliungsstelle". Das 
autorcnlose schmale Bändchen zählt hcute zu den klassischen 
Beiträge11 aus der Geschichte der empirischen Sozialfor- 
schung.15 Bei seinem erstmaligen Erscheinen war diese bemer- 
kenswerte Zukunft und die noch viel bemerkenswertere Kar- 
riere ihrer drei auf dem Titelblatt verschwiegenen Vcrfass~r '~ 
nicht abzusehen. 

Ehe auf dcn Inhalt der Studie eingegangen werden soll, 
schcinen mir einige Erläuterungen zur Publikationsgeschichte 
angebraclit. Das Verscliweigen dcr Autorenna~nen erklärten 
Jahoda, Lazarsfeld und Zeisel" wiederholt damit, daß sie und 
Bühler wegen der NS-Machtübernahme iiii Januar 1933 und 
dem danach anschwellenden und sozusagen amtlich werden- 
den Antisen~itisinus dein Drängen des Verlags nachgabcn und 
zustiminten, daß die jüdischen Namen der Verfasser auf dem 
Deckblatt weggelassen wurden." 

Der Verzicht auf den sichtbaren Ausweis der Autorenschafc 
ist schr unüblich. Die konkreten politischen Bedingungen las- 
sen ihn iin Rückblick verständlich erscheinen; allerdings waren 
es dainals, in1 Frühjahr 1933, nicht nur Gegner der NSDAP, 
die die Machtstabilisierung der Nazis weder erwarteten noch 
auch vorhersehen konnten, und zumindest einige, den Autoren 
politisch Nahestehende gingen davon aus, daß dcr Spuk bald 
vorüber sein würde. 

U m  den utigewölinlichen Verzicht auf den gedruckten Aus- 
weis dcr Urheberschaft verstehen zu können, muß man aber 
auch noch zwei andere Faktoren niitbedenken: Die jungen 

Autoren waren in einer Beziigsgruppc politisch sozialisiert 
worden, in der individucllcs intellektuelles Eigentum einen bc- 
schränkteren Stellenwert bcsaß;" dieser Einfluß wurde durch 
die partielle Zugehörigkeit zur universitär-akademischen Sub- 
kultur des Bühler-Instituts (dessen enger Mitarbeiter Lazars- 
fcld war, während sowohl Zeisel wie Jahoda diesem und ande- 
ren akademischen Milieus nur pcripher angehörten) sicher 
nicht aufgewogen. Schließlicli bleibt zu berücksichtigen, daß 
„Marienthal" auch insofern innovativ war, als der Abdruck des 
Namens des korporativen Akteurs es trotz der Rücksiclitnah- 
me auf die Stimmung der Zeit niöglich niachte, die Claims ab- 
zustecken.1° 

Das Fehlen der Autoreiinanicn hat manche Konimentatoren 
veranlaßt, die Frage der intellektuellen Urheberschaft von 
„Marientlial" aufzuwcrfcii, und es komnit nicht ganz überra- 
schcnd, daß die jeweilige Nähe zu einem der drei Verfasser das 
Urteil darüber beeinflußt." Marie Jahoda selbst trat derartigen 
Spekulationen inimer entgegen: 

„Wir harteii viclc Diskrirrioncn [darüber] wie cs [das Marcrial] organisier[ 
werdcn soll uiid wo dic Hiuprpuiikrz sind itiirer allcn Mitarbeitern und 
dann habc ich das Marciial genoninicn und die Arbeit 

Text und Kontext von ,,Marienthal" geben genügend Auskunft 
übcr die in das Endprodukt eingegangenen Einflüsse. Sie zu 
analysieren ist loliiiender als sich mit konkurrierenden Whig- 
Iiiterpretationcn herumzuschlagen. 

„Marienthal" wäre ohne den Einfluß einer zentralen mora- 
lischen, politischen und intellektuellen Bezugsperson, des 
überragcndcn (Rollen-)Vorbildes der damals jungen Sozialdc- 
mokraten, Otto Baucr, gar nicht zustandegekommen. Über- 
einstimmend erinnerten alle drei Marienthal-Autoren daran, 
daß er es war, der sie auf das Thenia brachte (Lazarsfeld wollte 
eine Studie übcr Freizeitverhalten durchführen) und ihnen den 
zu untersuchenden Ort, das kleine Dorf Marienthal südöstlich 
von Wien, vorschlug. Baucr bzw. das intellektuelle Umfeld des 
Austroiiiarxisnius versorgten die Autoren auch mit eincr be- 
stimmten - in „Marienthal" weitgehend implizit bleibenden - 



soziologisclicn Siclitwcisc. Dic Pcrspcktivc auf Klasse und 
Partci als soiiograpliischc Analysceinheitcn, die fraglosc Hcr- 
vorhcbung der Dimension sozialer Ungleichheit und die Er- 
kenntnis der zentralen lebensweltlichen Bedeutung von 
(Erwerbs-)Arbeit eignete sich die Gruppe um Lazarsfcld nicht 
in eincm Universitätsseminar an, sondern in den Diskussions- 
zirkclii des ,,roten Wicn". 

Lazarsfcld, der in dicscn Jalireii fürseine universitären Mento- 
ren, das Ehepaar Bühler, eifrig neuere ainerikanische Literatur 
aufarbeitctc, dürfte dabei auf „Middletown" gcstoßen sein, das 
in iiianclicr Hirisicht i i i i  Sinne von Thomas Kuhn als Vorbild 
fungierte. Aus dem Bühlcr-Umfeld stammcii weitere Einflüsse. 
Jahoda beschäftigte sicli zu dieser Zeit init der Datenerhebung 
zu ihrer Dissertation, die iin Rahmcn von Charlotte Bühlers 
Lebciislaufforsclii~ng Lebensgeschichten von Bewohnern des 
,,Vcrsorgungsliai~scs", cincr dcr damaligen Institutioncn für 
Obdachlose, saiiinieltc. Weitere Anrcguiige~i kamen über das 
Bühlcr-Institut aus dcr Psychologie dieser Zeit, während der 
EinfluR der akadcinischcn Soziologie gering blieb." 

Gerade dicsc vielfältigeil und iiikoiigrueiiten Einflüsse ma- 
chen „Marienthal" aucli heute noch attraktiv; sie sind aber 
auch für einige Inkonsistenzen verantwortlich, deren spätere 
Wahrnchmiing durch die Verfasser wiederum für die sehr 
späte Neuauflage und vor allem die iioch spätere Übersetzung 
ins Englische \,erantwortlich war. An ,,Maricnthal" wurde spä- 
ter der Einsatz verschiedeiicr Metliodeii (Triangulation) und 
besonders die Benutzung nicht-reaktiver Erhebungsvcrfahren 
gerühmt. 1933 waren die Autorcn auf etwas anderes stolz, 
nämlich darauf, daß sie dic Bevölkerung von Marieiithal nicht 
nur als Untersuchungsobjekte bciiutzt hatten, sondern sich 
auch bcmüht hatten, sich selbst nützlich zu machen. In Lazars- 
felds Einleitung von 1933 hicß es dazu: 

,Es war uiiscr durchgängig cingchaltcner Standpunkt, daß kein einziger 
iliiserer Miraiheitcr i i i  der Kollc des Rcpuricrr i ~ n d  Beubnchrerr in Mari- 
cnthal sein durfte, sonrlcrii daß sicli jcder durch irgendcinc, auch für die 
Bcvölke~.uiig nürzlichc Punkrioii i n  das Gesainrlcbcri iiarürlich einzufügen 
hatte.“" 

Währcnd die Autoren diese Absicht tatsächlich in die Wirk- 
lichkcit umsctztcn, wird man das, wie schon Leopold von 
Wiese in seiner wohlwollenden Rezension bemerkte, bei einem 
anderen, von Lazarsfeld formulierten Anspruch auch heute 
noch in Abrede stellen müssen: Alle Impressionen, für die .wir 
keine zahlenmäßigen Bclegc finden konnten", seien wieder 
verworfen worden." 
' Den Autoren erschien später vor allem die methodologische 
Qualität von „Marienthalu unzureichend, wobei Lazarsfeld in 
diesem Punkt - entgegen seiner zeitgenössischen Meinung" - 
über sein Jugendwerk negativer urteilte als die beiden anderen 
Autorcn. Richtig ist, daß ,,Marienthal" hinsichtlich der quanti- 
tativen Datenanalyse über cinfache Deskriptivstatistiken nicht 
hinausging und keine Kreuztabellen Verwendung fanden." 
Richtig ist aber auch, daß ,,MarienthalG' eine der ersten sozial- 
wissenschaftlichen Veröffentlichungen war, die Indikatoren 
systematisch verwendete, ohne daß das so genannt wurde: Die 
Gchgeschwindigkeit wurde gemessen und als Anzeichen für 
geschlechtsspezifische Z c i t ~ e n v e n d u n ~  und die Erosion der 
S t r~k tu r i e run~s fäh i~kc i t  des Alltagslebens herangezogen; die 
Srornierung von Zeitungsabonnements und die rückläufige 
Frequenz bei den Entlehnungen aus dcr Arbeiterbibliothek 
dienten den Verfassern als Signal für die „Schrumpfung be- 
stimmter Lebensäußerungen" und ähnliches mehr." 

Der Erfolg von ,,Marienthale, der sich vor allem im An- 
schluß an dic Neuauflagen (deutsch 1960 und 1975) und die 
amerikanische (1971) bzw. englische Ausgabe (1972)49 einstell- 
tc, nötigte Jahoda seither zu wiederholter Kommentierung ih- 
res Erstlingswerks. Die Bitten darum dürften, wegen der nahe- 
zu ausschließlichen Identifikatioii ihrer Person mit diesem 
einen Werk, fallweise bereits einen kränkenden Unterton gc- 
habt haben. Mit zunehmender zeitlicher Distanz fiel Jahodas 
Urteil - vielleicht auch deshalb - iinmer kritischer aus: H o b  sie 
ganz zu Beginn die methodische Innovation hervor," so un- 
terstrich sie später die gelungene Herausarbeitung der vier 
Haltungstypen - ungebrochen, resigniert, verzweifelt und 
apathisch" - und die politische Botschaft: „Arbeitslosigkeit 
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führt zur Resignation, nicht zur Rcvolution."j2 A b  den spiten 
siebziger Jahren diskutierte sie die Ergcbnkse von ,,Marien- 
thal" im Lichte der spätcren sozialpsychologischcn Forschung: 
In Absetzung von der starken These von „Marienthal" - die 
Höhe des Arbeitslosengeldes korreliert mit dem psychischen 
Wohlbefinden - hebt Jahoda nun die Wirkung der Armut oder 
der fehlenden Beschäftigung auf das psychische Befinden der 
Betroffenen h e ~ o r . ~ ' S i e  griff auch eine Frage auf, die im Text 
von ,,Marienthal" enthalten war, aber dort nicht entschieden 
wurde: die Rolle der biografischen Erfahrung, der bisherigen 
Lebensgeschichte für die unterschiedliche Verarbeitung der 
Situation der Arbeitslosigkeit.'" 

Zwar ist Jahodas Urteil zutreffend, .Marientlial" sei nicht 
,,mit einer Theorie, sondern mit Leitformeln abgeschlossen" 
worden (zu lctztcrcn zählt vor allcm die Formulierung dcr 
müden Gemeinschaft), doch indem sie selbst hinzufügt, daß es 
„zuinindcst voreilig" gewesen wäre, ,,von der einmaligen Si- 
tuation in Maricnthal eine sozialpsychologischc Theorie der 
Arbeitslosigkeit abzuleiten",i5 rückt sie die Dinge selbst zu- 
recht: „Marieiitlial" ist eine ideenreiche Beschreibung der Wir- 
kungen massenhafter Arbeitslosigkeit, die zu Recht einen Platz 
unter den excniplarischcn cmpirischcn Studien hat. Vor allcm 
ist der Versuch der Autoren zu lobeii, über die Beschreibung 
hinauszugehen und klassifikatorische Typisierungen, das, was 
Lazarsfcld damals „Leitformcln" nanntc, zu entwickeln; erst 
dadurch wurde „Marienrlial" zu einer dichten Beschreibung, 
lang bevor dieser Begriff von Clifford Geertz in die sozialwis- 
senschaftlichc Diskussion eingebracht wurdc. 

.. . und danach 

Nur  wcnigc Jahrc nach der Vcröffcntlichung von „Marienthal" 
führte Jahoda eine zweite Studie über Folgen der Arbeitslosig- 
keit durch. Ini Herbst 1937 erhielt sie den Auftrag, in1 Kohlen- 
revier von Monmouthshire ein Selhstliilfeprojekt, das von 
Quäkern initiiert worden war, zu studieren. Die Feldforschung 

gcstaltctc sich sehr miihsam.iVI>ie Ergebnisse faßte Jahoda 
wenige Monaten danach in einen1 Forschungsbericht zusam- 
men, der erst 50 Jahrc später veröffentlicht ~ u r d e . ~ '  Der Be- 
richt über die Monmouthshire-Studie folgt in vielem dem 
Vorbild ,,Marienthalm. So findet man darin ethnographische 
Beschreibungen der Gemeinden des Tales, der kulturellen und 
politischen Orientierungen der Bewohner und die Darstellung 
der Vorgeschichte und des Aufbaus der Subsistenzproduktion 
für Arbeitslose. Tabellen über den Altersaufbau der Arbeitslo- 
sen, die Dauer der Arbeitslosigkeit, die Gründe für die Been- 
digung der Mitarbeit an dein Programm sind mit der Wieder- 
gabe von Fcldnotizen, Familienprotokollen und knappen 
Lebensgeschichten verwoben. Die Lebensstadien Charlottc 
Bühlers, die Jahoda schon in ihrer Dissertation als erkcnntnis- 
lcitcndc ,,Theorie" benutzt hatte, dienten als Bezugsrahmcn 
der psychologischen Interpretation. Der philanthropische Op- 
timismus der Quäker - ,,fehlender Zwang würde einen schöp- 
ferischen Arbeitsdrang freisetzen"js - fand bei Jahoda, die mit 
dcr sozialdeinokrarisclien Idee des „netten Menschen" gut 
vertraut war, anfangs ein geneigtes Ohr.  Als sich jedoch her- 
ausstellte, daß diese Hoffnung i i i  den Einstellungen der am 
Programm Bcteiligtcn kein Echo fand, scheute Jahoda nicht 
davor zurück, eine moderate maixistischc Deutung des Schei- 
terns dieses Experiments zu forinuliereii: 

,,Hinter dem S. P. S. [Siibrisreiice Producrion Scheine] stecken Ideen; hiii- 
rcr jedem großangelegreii sozialeii Erperinienr niüssen ncben Ideen soiiale 
Krafrc srchen, um diese Ideen abzurrüiren (.. .). Die Idcen des C. P. S. wcn- 
den sich an die Bedüi-fnissc iind Wünsche dcr Arhcitrloren, doch sie wur- 
den von außcii (...) hirieirigetragcii uiid n.cidcn von rozialcn Mächten ab- 
gcstürzr, die sich von der Machi der Arbeiterklasse doch deutlicli 
u~irerscheid~ii."~' 

Trotz aller deskriptiven Reichhalrigkeit ist diese Studic inter- 
pretatorisch deutlich weniger gelun-en als die fünf Jahre zuvor P 
publizierte über die müde Geiiieiiischaft im Südosten voii 
Wien. Die Gründe dafür liegen auf der Hand: die Frcmdheit, 
die Kürzc der für Feldforschung und Auswertung zur Verfü- 
gung stehenden Zeit, die psychischen Belastungen durch die 
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politischen Ereignisse dcs Jahres 1938 und vor allem der Um- 
stand, daß Jahoda ganz auf sich allein gestellt war und der 
fruchtbarc Wiener Diskussionszusammcnhang fchlte. Einc 
detaillierte Aufzählung der Unterschiede zwischen Marienthal 
und Südwales und den beiden Studien kann hier unterblei- 
ben."' Hinzuweisen ist aber darauf, daß Jahoda in ,,Um 
employed Men at Work" zuin ersten Mal eine Idee andeutete, 
die sie viele Jahre später systematisch ausarbeitete: Die soziale 
und psychische Bedeutung von Erwerbsarbeit wurde Jahoda 
deutlich, als sie sehen mußte, daß arbeitslose Bergarbeiter die 
Tätigkeit in dcr Subsistcnzproduktion nicht als richtige Arbeit 
betrachteten, obwohl sie einen, wenn auch geringen ökonomi- 
schen Nutzen aus der Beteiligung zogen."' 

In den folgenden Jahren führte Jahoda einige weitere Feld- 
forschungen durch; wcgcn dcs Kricgcs und ihres politischen 
Engagements gedieh aber keine dieser Studien zu einem umfas- 
senden Bericht."' 

Gelegenheit zur Fcrtigstcllung größerer wissenschaftlicher 
Arbeiten fand Jahoda erst nach ihrer Übersiedelung in die 
USA. Einige Beachtung fand die gemeinsam mit Nathan W. 
Ackerman verfaßte Teilstudie ,,Anti-Semitism and Emotional 
Disordcr" (1950) des umfangreichen Projekts „Studies in Pre- 
judice" des American Jewish Cominittee, das in Deutschland 
vor allem wegen der Beteiligung des exilierten Frankfurter 
Instituts für Sozialforschung bekannt gcwordcn ist. Darin ver- 
suchten der New Yorker Psychoanalytiker und die psychoana- 
lytisch gebildete Sozialpsychologin der antisemitischen Per- 
sönlichkeit auf die Spur zu kommen; Ackerman und Jahoda 
uiitersuchten Protokolle psychoanalytischer Therapiesitzun- 
gen auf gemeinsame Miister der stipulierten antisemitischen 
Persönlichkeit."' Dcm Buch selbst gaben die beiden Verfasser 
den diminuitiven Zusatz „explorativ", da die vorweg vermute- 
tcn starken Zusammenhänge nicht nachweisbar waren." 
,,Antisemitism and Emotional Disorder" hat vornchmlich Be- 
deutung als wissenschaftsgeschichtlicher Beleg für die Zusam- 
menarbeit der aus dem austromarxistisch und neopositivi- 
stisch gefärbten Wiener Milieu stammenden Jahoda mit den 
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sich als Anti-Positivisten stilisierenden Frankfurter Sozialphi- 
lo~ophen."~ Jahodas Kooperation mit Horkheimer dauerte nicht 
sehr lange und hinterließ in ihrem Wcrk kcine ticfcn Spurcn. 

Zu einer produktiven Kooperation, die allerdings keinen 
Niederschlag in echten Veröffentlichungen6' fand, kam es nach 
Jahodas Eintritt in das Bureau of Applied Social Research, das 
damals von Lazarsfeld und Merton gemeinsam geleitet wurde. 
Eine dieser Studien, an der, unter der Leitung von Merton, ne- 
ben Jahoda Patricia Salter West u.a. mitarbeiteten, erlangte in 
der Mikro-Umwelt der Columhia University der vierziger und 
fünfziger Jahre Bedeutung."'Jahrelang galt unter Mertons Stu- 
denten die nur als vervielfältigtes Manuskript zugängliche 
Studie .Patterns of Social Life" als Beispiel dafür, „welche 
Unterschiede die Sozialstruktur hervorrief und wie Sozial- 
theorie und Sozialforschung miteinander verbunden werden 
k~nnten" ."~ Die Untersuchung behandelte ein (nicht nur) da- 
mals höchst aktuelles Thema: die ,human relations" in einer 
„planned community", dem ,,Hilltown" genannten sozialen 
Wohnbauprojekt in Pittsburgh, Pennsylvania, das von dcn 
Stadtplanern bewußt zu gleichen Teilen mit schwarzer und 
weißer Bevölkerung belegt wurde und so der rassischen Scgrc- 
gation entgegenwirken ~oll te."~ 

Prominenz erlangte diese Studie, weil Merton sie in seinen 
Lehrveranstaltungen benutzte und in mehreren seiner theoreti- 
schen Arbeiten heranzog, um die empirischen Resultate mit 
rcincn allgcmcincrcri tticorctirchcn Ubcilcgunden über ctlini- 
sch: Ein<tellungcn, Erwartun~cn, sn7.13lc Zcit und nichtbc~h-  
sichtige ~onsequenzen beab;ichtigten sozialen Handelns in 
Beziehung zu setzen: In einer erweiterten Version von „Social 
Structure and Anomie" verwendet Merton den Befund, da13 
schwarze wie weiße Eltern mit niedrigem Status für ihre Kin- 
der sozial höhcr stehende Berufe anstreben;" in „Reference 
Group Theory" bezieht er sich auf die Begriffe primäre und 
sekundäre Meiiiungsumgebung, inner-cohesion-and-oster- 
hortility und erwartete versus ratsächliche Dauer von Grup- 
peiii~iitgliedschaften.7' Ausführlich bezog sich Merton dann 
1954 auf die Gemeindestudien. In dem mit Lazarsfeld verfaß- 



tcn Aiifsarz „Friendship as Social Process" destilliert er die 
zwei konträrcn Modi der Freundschaft - homophily (Freund- 
schaft untcr sozial Ähnlichen) und heterophily (Freundschaft 
unter sozial Unähnlichen) - heraus?' Gelegentlich eines Wie- 
derahdrucks von „The Self-Fulfilling Prophecy" fügte Merton 
bibliographische Angaben zur Hilltown-Studie ein, die im 
1948 crstmals vcröffcntlichten Text hcrangezogen worden war, 
uiii die Differenz zwischen den von beiden ethnischen Grup- 
pen erwarteten und den tatsächlich in geringerem Umfang ein- 
getretenen rassischen Spannungen zu deiiionstrieren. 

Vierzig Jahrc spätcr erinnert Mcrton in cincr Biografie des 
Begriffs opportunity structurc wiedcrum mehrfach an den 
Steinbriich, den die beiden Gemeindestudien von 1948 für ihn 
blieben und gibt den Ko-Autoren voii ,,Patterns of Social Life" 
den ihnen gebiihreiiden bibliographischen Kredi~.~ '  Im Ge- 
dächtnis der ehemaligen Columbia-Studenten und -Kollegen 
wurde der Kredit für diese Studie dein prominenten Erstautor 
zutcil, ganz so  als müßte unter Beweis gestellt werden, was 
Merton als Matthäiis-Effekt eingehend analysiert hat." 

Jahoda zog aus der Zusaiiitneiiarbeit init Merton und aus ih- 
rer Tätigkeit am Bureau of Applicd Social Research vermutlich 
in zweifacher Weise Nutzen: Zum eincn kam sie nach dcr Iso- 
lation von1 aktuellen Sozialforscliungsbetrieh in England - und 
den1 kurzen Zwischenspiel im Außenseitermilieu des in splen- 
did irolntion von seiner anierikanisclien Umwelt agierenden 
(Frankfurter) Institute for Social Research - in Kontakt mit ei- 
neni der damals produktivsteii intellektuellen Milieus der So- 
zialforschiing." Zweitens konnte (und wollte) sie sich dem 
Einfluß des soziologischen Theoretikers Merton, der zur Zeit 
ihrer hcider Kooperation gerade die Erstauflage seines ,,Social 
Theory and Social Striicture" fertigstellte, nicht e~itziehen?~ 
Das Echo einer charakteristischen Deiikfigiir der Mertonschen 
Soziologie findet Inan in Jahodas Versuch, die soziale Funktion 
der Erwcrbsarbeit herauszuarbeiten (s. dazu weiter unten). 

Jahodas Forschungsstil 

Bevor Jahoda Zeit fand, diese Anregungen literarisch zu verar- 
beiten, führte sie in den USA noch einige andere empirische 
Erhebungen durch, deren Berichte heute vor allem als zeitge- 
schichtliche Dokumcnte von Interesse sind - und weniger wc- 
gen eines überzeitlichen sozialtheoretischen Gehalts. Im Zu- 
sammenhang mit dem Antisemitismus-Projekt interpretierte 
sie gemeinsam mit Eunice Cooper Rcaktionen von Befragten 
auf Cartoons, die sich in deutlich satirischer Aufmachung über 
die niinderheitenfeindlichen Vorurteile des Mister Biggott lu- 
stig inaclien. Die beiden Autorinnen schließen daraus, daß es 
so etwas wie eine sozialstrukturell und sozio-kulturell indu- 
zierte Tendenz der Vermeidung gegen aufklärende Propaganda 
bei jenen gibt, die selbst stark vorurteilsbehaftet sind.77 

In mehreren Veröffentlichuiigeii setzte sich Jahoda, teils ge- 
mcinsam mit andercn Autoren, dann Anfang der fünfziger Jah- 
re mit den Folgen des McCarthyismus auseinander. Die Wahl 
dieses Untersuchungsgcgenstandes ist angesichts des Mei- 
nungsklimas dieser Zeit für eine Einwanderin, dic gerade erst 
amerikanische Staatsbürgerin geworden war, zicmlich unge- 
wöhnlich. Zieht man einen der Befunde einer dieser Studien 
heran - wonach die staatlichen Sicherheitsüberpriifungen, die 
noch vor der eigentlichen McCarthy-Ära eingeführt wurden, 
vor allein bei jenen Wirkung zeigten, auf die diese Maßnahmen 
nicht gemünzt waren78 - zeigt sich an Jahodas Haltung jene 
Einstellung, die sie später als „Unabhängigkeit" des Urteilens 
herausgearbeitet hat: Als ,,unabhängiger Dissident" gilt Jahoda 
jemand, der sich vis-i-vis eines in der Öffentlichkeit umstrittc- 
nen Themas schon vorgängig eine Meinung gebildet hat (das 
nennt sie „ursprüngliche Investition") und trotz gegenläufigen 
öffentlichen M~inun~sdrucks  seine Privatmeinung auch öf- 
feutlicli bekundet.79 

Jahodas Nonkonformismus wurdc bei ihr jedoch nie zum 
Selbstzweck. Sie konnte ihren Mut, dessen lehensgescliichtli- 
che Wurzeln wohl in1 politischen Engagcmcnt während der 



stäiidcstaatliclicn Diktatur zu suchen sind, durchaus auch zü- 
geln, wenn CS ihrer Meiiiutig nach der Sachc diente. Anfang der 
fünfziger Jahrc untersuchte sie beispielsweise die Studentinnen 
eines der führcnden liberal arts colleges der Ostküste und fand 
unter den jungen Studentinnen nicht zu ihrer, aber zur Über- 
raschung der Lehrenden eine Dominanz von Werten, die mit 
der corporate identity des Vassar College kaum vereinbar wa- 
ren. Statt diese Befunde zu veröffentlichen, diskutierte Jahoda 
ihre Forschung ausführlich mit dcm Lehrkörper. 

.And thcsc fulfillcd tlie piirpose of nr lcast considcring the possihle truth of 
some unwelcomcd stitements. Publicarion would not havc served an 
equally useful aim."" 

Als Jahoda sich 1954 trotz eindringlicher Intervention von 
Max Horkheimer und Theodor W. Adorno hingegen nicht da- 
von abhalten licß, im (nicht nur) methodenkritischen Band 
über Reichweite und Methode der „Autoritären Persönlich- 
keit" auch für deren Autoren unliebsame Texte zu veröffent- 
lichen, wußte sie wohl besser als der ängstliche Adorno, daß 
dadurch kein über die intellektuelle Kritik hinausgehender 
Schaden erwachsen würde.'' 

Vicllcicht kann man die biografischen Wurzeln von Jahodas 
Forschungsstil bis zu ihrer marginaleren Rolle im Bühler- 
Institut zurückverfolgen, deretwegen sie sich nicht genötigt 
fühlen mußte, sich die, nicht nur für die damalige Zeit, rigoro- 
sen Staiidards des Ehepaars Bühlcr zu eigen zu niacheri. Sicher 
kann man die Gcncse ihrer Auffassung über den Zweck jegli- 
cher Sozinlforschung zurückverfolgen in den Austromarxis- 
mus, dessen iiitellektueller Wortführer Ot to  Bauer so sehr von 
der in Wicn einflußreichen Philosophie Ernst Machs und den 
Anschauungen seiner neopositivistischen (Zcit-)Genossen be- 
einflußt war, daß er die Autonomie der wissenschaftlichen 
Forschung nie in Frage stellte. Rücksichtslose Tatsachenfor- 
schung war das eine, die Auswahl der zu untersuchenden 
Objekte und die Verwertung der Resultate etwas anderes - 
Hans Reichcnbachs Kodifikation der distinkten Kontcxtc der 
Entdeckung und Rechtfertigung (dcncn später von anderen ein 
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dritter hinzugefügt wurde, der der Verwertung) war in diesem 
Segnient der österreichischen (Wissenschafts-)Kultur als gei- 
stige Haltung vorweggenommen. Und da Jahoda in diesem 
Milieu aufwuchs, verwundert es nicht, daß sie viel später auf 
eine Frage des sie interviewenden David Fryer antwortete: 

.Meine gesamte Arbeit (hat) ihren Ausgang eher bei den wirklichen 
Problemen dcs Lchcns als bei den Problemen der Sozialpsychologie als 
Wisseiischafr (...) genommen. (...) Ich glaubc, daß es das ldealzicl cincr 
guten Sozialpsychologie ist (. ..), das Zusaminenspiel zwischen individuel- 
len Faktoren und dem sorialcn Kontext wirklich ernsr zu nehmen. (...) 
Der Bczug r u m  sozialen Konrext irr oir genug ein bloßes Lippenbekennt- 
nis und iiinchr die sozialcn Faktoren nicht zum Gegenstand ryrrcmatischcr 
Analyse (...). Die Aufgabe der Human- und Sozialwissenschafren (ist 
EI), das nicht Sichtbare sichtbar zu machen (...). Das Offensichrliche - das. 
was man mit dem bloßen Auge sieh1 - darf man nicht einfach so hin- 
nehmen. Darin scheint mir die Hnuptaulgnbe der Sozialwissenschaften zu 
liegen."" 

Die Funktion der Erwerbsarbeit 

„Marienthalm behandelte die Frage nach der sozialen Bedcu- 
tung von Arbcit rccht konventionell: Der Wegfall von entlohn- 
ter Arbeit hatte die Verringerung des den Familien zur Vcrfü- 
gung stehenden Geldes zur Folge, und es zeigte sich, daß das 
psychische Befinden um so schlechter wurde, je weniger Geld 
jemand zur Verfügung hatte. Gegenläufige Befunde wcrdcn 
zwar erwähnt - so der Umstand, daß aufgrund des niedrigen 
Lohnniveaus auch die in Beschäftigung Stehenden über kaum 
mehr, ja manchmal über weniger Geld verfügen konnten als 
arbeitslose Haushalte, oder der abschließende Hinweis auf Zu- 
sammenhänge zwischen allgemeiner psychologischer Einstel- 
lung zum Leben, biografischer Erfahrung und aktueller Be- 
findli~hkeit.~' Diese Einsichten werden aber nicht hinsichtlich 
ihrer soziologischen Konsequenzen diskutiert. In der Wales- 
Studie kristallisierte sich dann der Zusammenhang heraus, der 
von Jahoda später begrifflich verfcincrt wurdc: Obwohl sie in 
dem Selbsthilfeprojekt einer Tätigkeit nachgingen und dadurch 



gegctiiiber dcii bloßen Arbcitsloscngcldbczichcrn ein ctwas cr- 
höhtcs Rcalcinkommcn zu r  Verfügung hatten, reagierten die 
früheren Bergwerksarbeiter auf dicsc Quasi-Arbcit ablehnend. 
Offensichtlich waren Bezahlung und Tätigkeit allein zu wenig, 
um den Nutzen, der aus regulärer Erwerbsarbeit resultierte, zu 
erreichen. 

In den zahlreichen Veröffentlichungen, die Jahoda nach ih- 
rcr Emeriticrung zum Thema Arbeit und Arbeitslosigkeit ver- 
faßte, findet man an promincntcr Stclle eine Diskussion der 
Institution Arbeit. Wie andere Institutionen auch habe Arbeit 
manifeste Zwecke und latcntc Konscqucnzen. Manifest diene 
Arbcit als kollektive Anstrengung der Produktion von Gütcrn 
und Dienstleistungen über das Maß hinaus, das Einzelne Iier- 
stellen könnten; aus der Perspektive des Arbeitgebers stehe der 
Profit lind aus der Sicht der  Beschäftigten das Einkommcn im 
Vordergrund. Jenseits dieser manifesten Ziele weist Arbeit 
auch ,,latente Kon~equenzen"~'  auf. Sie sei so organisicrt, da& 
bestiiiiinte Erfahrungcn von Arbeitenden unvermeidlich ge- 
macht würden: 

,,Erstens erzwingt sie [die Errverbsarbeir] ein für indusrricllc Linder cha- 
r.ikrerisrisclics Zeiicrlcbnis (. ..). 

Zweirens erweiterr die Erwerbstiitigkcir den sozialen Horizont der Men- 
schcn über die Familie und den cngeren Kreis von Nachbarn und rclbrr- 
gewählreli Freunden hinaus. (...) 

Drircens demonstriert dir Erwerbstärigkeit riglich, daß die materiellen 
Bcdiirfriisse niodcrner Mcnrcheii nicht von einielncn Individuen befriedigt 
werdcn können. sondern Zusammenarbeit von vielen benötigen (...J. 

Viertens bcstimmt die Eiiigliederuiig der Menschen in dcn kollektiven 
Arbeitiprozeß ihren Platz i n  der weiteren Gesellschaft. Der Arbeitsplatz 
und die Benifskaregorie, zu dcr man gehört, definiert die soziale Idcntität. 

Und sclilicßlich, fünftens, erzwingt die Erwerbsrärigkeir regelmillige, 
sysrematische Tirigkeit, deren Zweck über persönliche Zwecke hinausgeht 
und den Arbeirenden an die soziale Realität bindet."" 

Mit dieser Kodifikation des Begriffs Erwerbsarbeit und seinen 
sozialpsychologischcn Konsequenzen entlang der Dimensio- 
nen Zeiterlcbnis, Horizonterweiterung, Kooperation, Status- 
erwerb und Realitätsbindung hat Jahoda einen bis heute im 
deutschen Sprachraum noch nicht hinreichend rezipierten 
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Beitrag zur sozialwissenschaftlichen Diskussion geleistet. Fol- 
gerungen für wissenscliaftliche und politische Diskurse sind 
augenscheinlich: Von der Diskussion um Grundeinkommen 
übcr die Anwendung dieser Einsichten auf vorgeschlagene 
arbeitsdienstähnliche Quasibcschäftigung für vorgemerkte Ar- 
beitslose bis zur - unter Ökonomen immer noch prominen- 
tcn- These von der freiwilligen Arbeitslosigkeit reicht das 
Spektrum öffentlicher und wissenschaftlicher Debatten, die 
Nutzen aus Jahodas Einsichten ziehen könntena6 

Trotz der lebenslangen Beschäftigung Jahodas mit Arbeit 
und Arbeitslosigkeit soll cine \Y'ürdigung ihres Lebenswerkcs 
nicht darauf beschränkt sein. Abschließend werdcn daher ein 
sozialtheoretisch innovativer Beitrag und eine sozialpsycho- 
logische Gegcnwartsdiagnose besprochen. 

Jahodas Verankerung in der sozialpsychologischen Forschung 
sollte aus dem bisher Gesagren deutlich geworden sein; das 
herkömmliche Bild dieser Disziplin - auch wenn man an den 
Seitenstrang der „nichtreduktionistischen Sozialpsychologie" 
denkt, den Jahoda selbst propagiert87 - zcichnet sich dadurch 
aus, daß Einzelne oder kleine Gruppen untersucht werden. 
Makrophänomenen herkömmliclien Zuschnitts steht dicscr 
Teil der sozialwissenschaftlichcn Forschung eher distanziert 
gegenüber. Um so überraschender ist es zu sehen, daß Jahoda 
in einem Artikel Anfang der sechziger Jahre versuchte, das 
Makrophänomen Kultur sozialpsychologisch zu erfassen?' In 
dem kurzen Artikel greift sie auf die gcmeinsam mit Merton 
durchgeführte Gemeindestudie zurück, um den Begriff der 
Einfügung (fit) systematisch zu entwickeln und zu illustrieren. 
Um eine strukturierte soziale Einheit, wie eine Gemeinde, zu 
erfassen, ist eine andere Erhebungstechnik als die konvcntio- 
nellc Stichprobenzichung notnrendig. Nicht was jeweilige 
Durchschnitte odcr Mehrheiten an Merkmalen bzw. Merk- 
malskoinbinationcn aufweisen, charakterisiert zureichend die 



Eigenheiten der jeweiligen soziale11 Einheit. Vielmehr spielen 
zeiitrale Werte und Glaubensvorstcllungcn, also kulturelle 
Muster; eine entscheidende Rolle. 

.,Wie kann die Gruppe, die sich am besten i n  ihre Situation einfügt, identi- 
fiziert werden, und welche Merkmale einer Gruppe werden als Reflex dcr 
Kultur, in der sie lebt, a t ~ f ~ e f a ß t ? " ~ ~  

In Hilltown und Crafttown bildeten die am besten Einge- 
fügten nicht die Mehrheit, und in den beiden Wohnprojekten 
waren es jeweils andere Kombinationen von individuellen 
Merkmalen, die jemanden zu einem gut eingefügten Ge- 
meindemitglied machten. Die Mehrheit aller Befragten beider 
Gemeinden bestätigte allerdings, daß die von deii Forschern 
identifizierten Merkinalskombinationen der am besten Einge- 
fügte11 tatsächlich jene waren, die aucli sie für notwendig hiel- 
ten, damit jcinand gut in die jeweilige Gemeinde paßte. Eine 
analoge Strategie benutzte Jahoda auch in der Studie über das 
Vassar College. Methodisch bestand iii beiden Fällen die Vor- 
gehensweise darin, zuerst einen Indikator für die Einfügung zu 
bestimnieii und erst danach Vergleiche zwischen den Gruppen 
init unterschiedlichen Graden an Einfügung vorzunehmen. 
,Einfügungc ist also nicht als Individualmerkmal gemessen 
worden, sondern als kollektive Größe. 

Die bedeutsame Intuition, die in diesem Aufsatz formuliert 
wurde, da8 Merkmale sozialer Einheiten nicht auf jene der sie 
bildenden Individuen zurückgeführt werden können, ohne daß 
es zu Verzeichnungen kommt, wird von Jahoda jedoch nicht 
detailliert diskutiert. Sie versuchte init diesem Aufsatz aus- 
drücklich Kritik herauszufordern, um so zu einer Weiterent- 
wickluiig des Begriffs der Einfügung zu gelangen. So weit zu 
sehen ist, wurde diese Anregung jedoch von niemandem auf- 
gegriffen?' 

Psychologische Wurzeln des Nationalismus 

Zu Beginn der neunziger Jahre setzte sich Jahoda in mehreren 
Vorträgen mit den sozialpsychologischen Wurzeln eines alten, 
jüngst aber virulent gewordenen Phänomens auseinander, dein 
Nationalismus. Historische und politikwissenschaftliche Ana- 
lysen licfern ihrer Meinung nach keine „Antwort auf eine Fra- 
ge, die uns alle beschäftigt: Wie versteht man die Anziehungs- 
kraft brutaler nationalistischer Bewegungen auf so  viele Meii- 
~chen? '~l  Der Nationalisiiius kann nicht bloß als Antwort 
auf die Globalisierung der modernen Welt betrachtet werden, 
weil nationalistische und regionalistische soziale Bewegungen 
dafür viel zu ambivalent sind. hlanche streben zu Recht nach 
Selbstbestiminung und Befreiung von Fremdherrschaft. wäli- 
rend andere im Namen der Nation zu Mitteln der ethnischen 
Säuberung und Untcrdückung greifen. Anknüpfend an die 
seit \Voodrow Wilson bedeutsame Idee nationaler Selbst- 
bestimmung fragt Jahoda danach, wer oder was das „Selbst" 
sei, von dem hier die Rede ist. Das Kriterium der Terriroriali- 
tät kollidiert oft genug mit dem der ethnischen Einheitlicli- 
keit. 

In Absetzung von einer politischen Interpretation des 
,,Selbst" im Begriff Selbstbestimmung schlägt Jahoda eine so- 
zialpsychologischc Fassung vor, die die Wurzel des Nationa- 
lismus im lebenslangen Prozeß der Identitätsbildung sieht. Eiii 
Teil der persönlichen Identität oder Selbstdefinition ist relativ 
stabil. Er wurde biografisch früh erworben, .auferlegt von der 
Kultur, in die wir geboren sind und die wir mit anderen teilen. 
Wie die Muttersprache erwerben wir diesen Teil unserer 
Identität unvermeidlich und absichtlo~."~' Der private Kaum 
familiärer Interaktion wird durch die Macht des Staatcs und 
der Politik geformt und als \'erhaltenserwartung an Her- 
anwachsende vermittelt. Gewohnheiten werden als natürliche 
Lebensform zu normativ verbindlichen Verhaltens- und 
Wahrnchmungsstandards. Symbole der Nation (Landesge- 
schichte, Hyninen, Fahnen, Festrage, Legenden und Mythen) 
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und informelle Institutionen (Speisen, Kleider, Sitten und 
Gebräuche) niiiimt der Einheirnisclie als selbstverstindlich 
wahr. 

Es ist ein charakteristisches Moment moderner personaler 
Identität, daß sie Krisen ausgesetzt ist und sich als Folge 
Zweifel über das eigene Selbst einstellen. Veränderungen der 
Umwelt, fehlende Anerkennung durch andere, Einsamkeit, fi- 
nanzielle Sorgen, eine unbefriedigende berufliche Situation, se- 
xuelle Prohlcnie unterminieren das Selbst und zwingen zu des- 
sen Rcinterpretation und Reorganisation. 

„Das iiarioiiale Element dcr Selbsrdefinirii>n abcr ist unantnrrbar. Iii den 
voll a u ß ~ n  oder innen sranimcnden Seihstzweifelci funktionicit es als An- 
ker, auf den man sich stürzt, dcsscn man sicher ist, der die in Frage gestellte 
Idcntiiär zii~amnicnh.llt."~~ 

Maii kötinte dagegen ins Treffen führen, daß auch andere 
Elemente des Selbst von vergleichbarer Stabilität sind, doch 
darum geht es hier nicht. Die wichtige Einsicht, die Jahoda 
fortiiuliert, besteht darin, daß andere Idcntitätselemente. zu- 
mindest heute lind in absehbarer Zukunft, keinen Anknüp- 
futigspuiikt für politische Mobilisierungen vieler bieten: Klas- 
se, Beruf, Partei, Religion, Geschlecht stiften in der einen oder 
anderen Form, aber überwiegend doch nur individuell Identi- 
tät. Hingegen bietet die tiefsitzende nationale Sclbstdefiriitioii 
gerade in einer sich radikal wandelnden sozialen Umwelt eine 
Chance für politische Führer: 

„Wenn Demagogen es versrehen, an dicres Elemcnt zu appellicrcn, gibt der 
Anrchluß .in eine ciarinnalistische Beivegiing dein Leben wieder Sinn, 
bringt Kontakt ,mit Glcichgcsinnrrn, mit denen niati sich wohl und siclier 
fühlt. Cliarismarischc Führer versrelieli, dall das nationale Elcmciit univer- 
scll ist; sie haben Erfolg bei denen, deren iiiclir-nationale Selbstdefii>irion 
unrerenrwickelr oder untergraben i ~ r . " ~ '  

Schluß 

Gerade der zuletzt besprochene Beitrag der 90jährigen Sozi- 
alpsychologin Marie Jahoda isc geeignet, die Eigenart ihres 
Forschungsstils und ihrer Auffassung von Sozialwissenscliaf- 
ten zu demonstrieren. Problemstellungen, die es wert sind er- 
forscht zu werden, stammen aus der realen Welt und nicht aus 
der abgeschiedenen, der selbstgenügsamen Forschung oder gar 
aus dem psychologischen Laboratoriuin. „Lebensnähe" und 
,,Anwendung" sind die heiden Maximen, an denen Jahoda zeit 
ihres wechselvollen, von den politischen Stürmen dieses Jahr- 
hunderts gezeichneten Lebens\vegs festgehalten hat. Als 
19jährige schrieb sie in ihrer ersten Veröffentlichung: „Wir 
wollen nicht in sintilosen Kämpfen unsere Kraft ausgeben, die 
wir doch so notwendig brauchen zur Erringung unserer ge- 
meinsamen, großen Ziele"? Auch wenn sich in den sieben 
Jahrzehnten, die seither vergangen sind, die Auffassung über 
die Inhalte dieser Ziele gewandelt hat, blieb Jahoda ihrer in 
frühen Jahren entwickelten Selbstdefinicioii im Kern treu: die 
reale Welt als Herausforderung zu betrachten, die durch ge- 
ineinsame Anstrengung ein wenig lebeiiswerter wer- 
den sollte, wozu sozialpsychologische Forschung einen Beitrag 
leisten kann. 
Marie Jalioda kann als Rolleii-Vorbild für jene Sozialwissen- 
schaftler fungieren, die sich nicht ängstlich um Disziplingren- 
zen kümmern, sich ihre Fragen von der realen Welt stellen las- 
sen und die niclit glauben, jede Zeile, die sie zu Papier bringen, 
auch gleich veröffeiitlichen zu n i ü ~ s e n . ~ ~  Jahodas umfangrei- 
ches Werk, das hier nur ausschnittswcise vorgestellt werden 
konnte, bietet mehr als nur Anregungen dazu, wie Sozialwis- 
senschaft betrieben werden könnte. 
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Marie Jahoda (geb. 1907) 
Lebensnähe der Forschung und Anwendung 

in der wirklichen Welt 

von Christ ian Fleck 

'' Ich bin MaricJahoda und Robert K. Mcrron für denillierre Kritik und 
wertvolle Kommenrare zu einer früheren Fassung dieses Textes zu 
gräßrcm Dank verpflichtet. Diescr Beirrag wurdc im Rahmen eines 
vom Fonds zur Fördcrune der wissenschaftlichen Foischune. Wien ,.. 
,l'rJckr P 193LI-5OZ) jicfsrdrrrc~i Foir:hiing,sprojr.kr\ verini,r. 
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S >L:. I S::r.i>.r In S.irje* ..rh-irr!; n e h ~ n  ihrcr Proicimr zritwcilir i i  " 
der Science Policy Research Unit mit. 

2 1955 wurde sie zur  Präsidcnrin der Sociery for thc Studies of Social Is- 
sucs gcwählt, und 1978 fungicrre sie als Präsideiitin der Sektion X der 
Biirisli Associarioti for the Advancement of Science. 

3 Jahoda wurden Ehrcnmitgliedschafren von der Deutschen, Österreichi- 
schen und Schweizerischen Gesellschafr für Soziologie und der Brirish 
I'sychologicnl Associarion verliehen. Von der American Psychological 
Asrociation erhielt sie 1979 den Award für Dirtinguirhed Contributioo 
to Psychology in rlie Public Inrererr uiid von der Societ). for rhe Psy. 
chological Srudy of Social lssucs 1980 den Kurt Lewin Memorial 
Award. Sie erhielt Ehrendoktorate dcr Universirärec Susscx (1973), 
Leicesrer (1973), Brcmcn (1988) und Stirling (1988). 

4 Ziir wisscnrchaftshistorischen Situition der füiifziRcr Jahre. in welcher 
eine Verschmelrung von Teilen der Pr)-chulogic mit l'cilen der Sozio- 
logie oiöglich erscliicti, vgl. Plcck, Einleitung, S.32ff. und die dort zi- 
tierte Literatur. 

5 V8l. Jshoda, Nichtreduktionisrische Sorinlpsychologic, S. 295ff.; ]a- 
Iioda, So,.ialwisscnrchaft und sozial~ Realirär. 

6 Role-rnodel wird in dcr gehobenenen US-Alltagssprache mittlerweile 
nahezu synonym für den älrcren deurscheii Ausdruck Vorbild benutzt. 

7 UntcrdicsemTirclgibt Peter Hamilton bei Ro~tt led~eeineReihe heraus, 
in welcher ,many of rhe most importnnt rociologists" behandelt werdeii. 

8 ,.Notable American Women. The Modern Period" enthält unter deii 
442 Biografien auch einige von Sorinl~visse~iscliaftlcrinncn; Jahoda ist 
nichr darunter. 

9 Hillmann, Wörrerbiicli der Soziologie, enrhält als einer der wenigen 
dcurschsprachigrii Lexika Prrronnlarrikel. uni „bcsonderr herausragcn- 
dc und nuch intcrnarional bekannrc Persönlichkciren" (S. viii) zu wür- 
digen. Jalioda ist eine davon. 

10 Dic auf 40 beschrinktc Zahl der leberideii Mitglieder der Academic 
fransaise veraiilnl3re dazu, einen imaginären einundvierzigsten Sitz für  
jcrie vorzusehen, die die Aufnahme knapp verfchlreii, vgl. Merton, Hc- 
cognirion and Excellence, S. 43if. 

I I Unter diesem Titcl diskutiert Decgan in der Einleirung ihre Auswahl 
für  ,,Womeii in Sociology"; Jahada fand ini Parallelunternehinen 
O'Connell/Russo, Wonieti iii Prycholo:y, Aufnahme. 

12 Mcrton. The Matthew Effecr in Science. 
13 ,\10n, 1.2s F ~ p c ~  Je I A  l ' c n ~ c  5.;:>l.y>au:; Cu,:r, \ l ~ s t r r s  uf Sctt.io- 

! ~ ~ ; ; i ~ I ' i w u g h r ,  h i r l ~ u .  Klisi icr  J C ~  > . r~~ lo~ : r : l>en  Dcnkcnr. 
I 4  O'C:<>iiiir.ll K<~> , J .  \<':ii.rc> P<\ ;h rligi. Ucrgaii ,  ü'urnen in So:#.>- 

1°6y. 
15 Käsler, Klassiker des so~io lo~i rchen  Denkens, Bd. 1, S. 15. 
16 Tahoda-LazanfrldIZeisI, Die Arheirsloren von Marienrhnl. 
I' l i .  KL.ihri.i i ru i  : I I I I  irUherc F ~ r r  ...L .!..,:s Aui<.i?c< rcllre mir Jali~.l.i 

n.:r, <ii:< \ i c  die Lc~n<::l,ni.ng als h irrikrrii: li.herli.41 idnde. Au< inrcrn 
\\'crs k.>iiiic n i x r  nicht \rir. bcl J:. I cki".:  J:r hlrrrlkci d o  19. I.ilir- 
hundertr dir Soiiologie erlcrncn, n-ohl rbci  sehen, wie jemand interes- 
sante Fragcn seiner Zeit auf inrereiraiitc \Veisc behandelt habe. 

18 Jahoda, Das Unsichrbnre sichtbar machen, S. 30. 
19 Jahoda, Was heillt es jüdisch zu sein;, S.252ff. 
20 Jnliod~,  Dar Unrichrbrre sichtbar machen, S. 31. 
21 Jahoda publizierte gelcgcntlich auch über Frauen: vgl. Jahoda, Same 

Socio-llsychologicaI Problems of Facrory Lifc; JahodaIHavel, Psycho- 
logicrl Problems of Women in Different Social Roles. 

22 Bauer. Österrcichisclie Revolurion. 
23 Dic Individualpsychologin und Aurorin eines damals vielgelesenen Bu- 

clier, ,.Wie die Frau den Mniin crlcbr", Sofic Lnznrsfeld, versagte ihrer 



Tochter beispiclsweisc d.in Studium, das ihrem Sohn Paul jedoch sclbsr- 
verständlich ermöglicht wurde. 

24 Jahoda, Aus den Anfängen, S. 113. 
25 Jahoda, Das Unsichrbat.~ siclirbar machen, S. 29. 
26 Jahoda, Anamnese im Vcrsorgungshaus. 
27 Vgl. Buttingcr, Das Ende der Massenpirtei. 
28 Vgl. dazu ausführlicher: Fleck, Zur Einführung, S. ii ff. 
29 Dieser heute leider wenig verwendete Begriff wurde von Merton ko- 

difiziert und benennt das Bündel sozialer Positionen, dic cinzcllie 
Personen innerhalb eincs sozialen Systems einnehmen, vgl. Mcrton, 
SoziologischeTheorie, S. 351,360ff. 

30 Jahoda, Arbcirrlosc bei der Arbeir. Zu den Gründen, dic sic veranlaß- 
reti, diese Arbeir nicht zu vcröffcnrlichen vgl. Jalioda, 'So Publirh or 
Not  to Publish? 

31 Vgl. dazu ausführlicher Fleck, Marie jaliodn, S. 357. 
32 Cosrr erinnert sich darrn, daß er gemeinsam mit seiner Frau Rose, C. 

W. Mills und jahoda, dem Vorbild Sarrres folgend, die Gründung einer 
unabhängigen Gruppe radikaler lnrellcktuellcr diskutierte; Rorenbrrg, 
An Interview with Lewis Coser, C. 49. 

33 Dazu nusführlicher Fleck, Einleituiig, S. 25-45. 
34 Zum wisscnschaftshisrorisch~n Kontext, in dem dieses und andere Me- 

rhodenlchrbüchcr crschicnen: Platr, Mistory af Socinl Research Me- 
tliods. S. 40ff. 

35 Als Bcweis für  dieses Werturteil verweise ich auf dir auf cinr Umfrage 
uiirer DGS-Vorstands- und Konzilrmirgliedern zurückgehende Liste 
klassischer einpirischcr Publikarioneii bei V. Alemann, Forschungspro- 
zcß, S. 308ff. Marienrlinl war die Iiäufigst genannte Studie. 

36 Dar Vorworr unterzeichnercn .im März 1933" „die Vcrfasscr: Dr. Ma- 
rie Lnzarsfeld-Jahodn und Dr. Hans Zeisl". Die „Einleitung von Dr. 
Paul Lazarrfcld" ist 9 Seiten lang. Der Haupttext umfallt 88 Drucksci- 
rcn und der Anhang weitere 34 Seiten. Den späteren Neuauflagen wur- 
de ein von Lnzarsfeld verfnßter 27seiriger „Vorspruch" hinzugefügt. 

37 Hans Zeisl gab nach reiner Emigrnrion in die USA seinem Familienna- 
men ein zweites e. 

38 Daß Marienrhal, wie häufig behauptet, der Bücherverbrennung zum 
Opfer fiel, ist sehr unwahrschcinlich: vgl. Fleck, Rund um .Marie"- 
thal", S. 230f., Fn. 67. 

39 Zur Illusrrarion sei hier an Lazarsfelds Bonmot erinnert, er habe in 
späteren Jahren Forschungsinstitute wie rorialdemokrarirche Jugend- 
gruppcn geführt. 

40 Die Straregic, als Person liiiirer einer lnstirurion oder Autorengruppe 
rurüclrzutrctcn, ja sich gclcgentlich sogar als \Vissenrchaftler hinter 
dem Pseudonym Elias Smith zu verstecken, bcnutzre Lazarsfeld auch 
später - unter Bedingungen, die nichr so heteronom waren wie zur Zeir 
der Ersrvcröffcnrlichung von Marieiirhal. 

41 S<i  schrcibt z u .  Cook, Marie Jnhuda, S. 209: .Jahodn dcscribcd thc rc- 
sults in a book titlcd Ilie Arbeirsloieii von Mnricnrhal (Pnul Lnzarrfeld 
prepared aii ilirrodiicrion, 2nd Hans Zeisel a Iiistorical appendix)". 
I'ollak, Faul F. Laznrsfcld, S. 16j konzediert zwar. daß es .vergebens 
wäic, den Anteil der einzelnen Teamgefährtcn abschätzen zu wollen", 
um dann doch hinzuzusetzcn: ,.Abgcschcn vom Bcirrag [gcmcint ist 
wohl die Einleitung] Lazarsfelds trägt Marie Jahoda den Haupranreil 
dann". Wacker, Einleitung, 5.9 meint, dar Arrnngemcnt [am Titelblatr] 
lasse "vermuten, dall Marie Jahoda Alleinvcrfasserin des eigcntliche~i 
Unrersuchungsberiehrs" sei, und Fryer geht in Beanrworrung derselbsr- 
gcsrellten Frage, .Wh" wrotc thr accaunts?" noch einen Schritt weiter: 
„In athcr words, conrl-ary ro inirial appearances of rhe tri-parrirc au- 
tlioiship of rhe 1972 version [die englische Übersetzung], Marie Jahoda 
alonc can really be conridered rhe auihor uf the research on ,Marie"- 
rlial"' und weiiigcr später: „rliere was olic ratlier than threc aurhors" 
(Fryer, Monmouthshire and hlnrienthal, S. 81). Den Streit der Adepten 
um die alleinige Aurorenschafr ihrer Idolc&ö~inrc man unschwer fort- 
setzen uiid dic zahlreichen Zusclirciburigen einer Alleinnurorenscliafr 
an I'nul F. Lazarsfeld ziriercti; Sills, Hzns Zeisel, benutzte jüngst eine an 
die Priorirär voii Zeisel gciiiahnende Forniulicrung, wenn er zuerst von 
cinem „enduring product" dcr \'crbindong Zeisels mit Lazarsfeld spricht 
und dann schreihr: „In addirion ro dirccring rhe field work in Marient- 
hal, Zeisel rook rlie pliorographs for rhe book nnd wrore a bibliographi- 
cnl appeiidir un thc internnrional srnrus of comniuniry srudies". 

42 Fleck, lnrrrview initJahodn, 11.6. 1987. 
43 Vgl. zu cincm Vcrsuch, die Originalität bzw. Duplizität der in Mari- 

ei~tlisl nngewatidren ivlerlioden Iheiauszuarbeiren Flcck, Rund um 
„h.hrienrhal", S. 159 -178. Vgl. auch Lazanfeld, Einc Episode, S. 152ff. 

44 Jslioda cr al., Dic Arbeitslosen von Marieiithal, S. 5., Hcrvorhcbung ini 
Original. Lazarsfcld hob diesen Aspekt nach seiner Ubersiedelung iii 
die USA anfangs noch hcrror, vgl. sein unveröffentlichtes, 1933134 
verfaßres Manuskripr .Principles of Sociography". Dazu Flcck, The 
Choice berwecn Sociography and hlarkrt Research. 

45 jnlioda cr al., Die Arbcirsloscn von Ahrienrhal, S. 2. Von Wieses Re- 
zension erschien im Ictzten, I?. Jahrgang der Kölner Vierreljahresliefrc 
für Soziologie 1933, S. 96-98, 

46 Lnznrsfcld bemühte sieh unnirrelbar nach Beginii seines Rockcfcller 
Fcllo\vshiy sowohl um eiiic Ubeiserzung von Marienrhal als auch dar- 
um, die darin benutzte roziogrnphirche Methode zu elaborieren; bcide 
\'ersuche sclieitcrten mehr oder veniger, vgl. dazu Fleck, The Choicc 
berween Sociography aiid Markcr Research. 

47 Auf S. 37 der Neuausgnbe finder man die Kreuzrnbclliening der Gabcl- 
frührrücks, der Schulkinder und des Zeitpunktes der Auszahlung dcr - 
Arbcitrlorcnunrerarürzung, chinkrerirrircherwcise als „eine Statistik" 
bezeicliiier. So überraschend cs für heurige Soziologenohren klingen 



mag, aber LxLnnfeld lernre die l'cchnik der Kreui.rahelliemng ersr von 
Samuel Stouffcr i r i  den vierziger Jahren. Insofern ist das Urteil von 
Jahoda zutreffend: „Vom Standpunkr der Statistik aber isr es [Marien- 
thal] außerordenrlich naiv." Jahoda, Aus den Anfängen, S. 140. 

48 Ich bin Robert K. Mcrron dankbar dafür, daß er mich auf die soziolo- 
giehistorisch bcmcrkenswerte (erstmalige?) Venvendung von Indikato- 
ren in Marienthnl hinwies. Einen zeitgenössischen, den Marienrhal- 
Auroren vielleicht im Wege der mündlichen Publikation Uahoda, Aus 
den Anfängen, S. 135 nennt diesen Diffusionrvorgang .Osmose") be- 
kannt gewordenen Versuch der Einführung von Indikatoren unrcr- 
nahm Neurath, Invenrory of the Standard of Living. 

49 Neuausgaben bzw. Übersetzungen erschienen 1960 im Verlag für Dc- 
moskopic Allensbach, 1971 bei Aldine-Athcrron in New York, 1972 
bei Evistock in London, 1975 u.5. bei Suhrkamp in Frankfurr, 1982 
bci Minuir in I'aris, 1983 bei Tanigu-Dang in Seoul und 1986 bei Edi- 
zioni Lavoro in Roili. 

50 Jahoda, Überlegungen zu „Maricnthal", S. 261-274; Jahoda er al., Rese- 
arch Mcrhods, S. 143; Selltitz er al., Research Methods, S. 219,320,436. 

51 Vgl. dcn auszugrweircn Wiederabdruck in JahodaIWarren, Atrirudcs, 
C. 82-95. 

52 Jahoda. Aus den Anfängen, S. 140. 
53 Es ist bezeichnend für die ambivalenre I-lalrung gegenüber dcni zeiitra- 

lcii Befund von Maricnthal, daß Lazarrfcld in seinem Vorworr zur  
amerikanisclien Ausgabe einc Anbindung an die damalige Armutnfor- 
schung vcrsuclite, Forward, S. viii. 

54 Vgl. Jnhoda, Reflecrionr, S. 356f., lahoda, Understanding Work, pas- 
sim; Jahnda, Economic Rccersion, S. I6ff. 

55 Jahoda, Handbuch qualitiarive Sozi~lforschun~. S. 121. 
56 Beispiehwcise lud eine FamilieJahoda ein, eine Wache bei ihr zu ver- 

bringen. Nachdein sie zwei Nächte lang ein Bett mit drei Kindern ge- 
reilr Iiartc, wollte sie sich aus der unangenehmen Siruation befreien und 
schützte eine Erkälrung vor: „Um die Gesundlieit der Kinder nicht zu 
gef<hrdcn (. . .). ,Ach wenn es nur das isr', ragte die Frau, ,dann können 
wir ihnen ein einzclncs Betr richten. Wir haben Inur gedacht. daß es sehr - 
unfreundlich wäre, sie ganz allein schlafen zu lassen'." Jahoda, Arbeits- 
lose bei der Arbeir, S. 32. 

57 Vgl. dnzu Fleck, Einleiruiig, S. 17ff., Fleck, Zur Einfühmng, und Jabo- 
da. To Publish or Nor ro Publish? 

58 Jahoda, Arbeitslose bei der Arbeir, S. 105. 
59 Jahoda, Arbeitslore bei der Arbeir, S. 124. 
60 Vgl. hierzu: Fleck, Rund um „Maric~itlial", S. 191-197; Fryer, Mon- 

mourhshire 2nd Marienrhal, S. 74-93. 
61 Unter dem Tircl „lncenrives to Work" veröffenrlichte Jahoda 1942 ihrcn 

ersrcn Aufsarz über die soziale Bedeutung regulärer Arbeit. 
62 Kürzere Veröffentlichu~igcn aus dieser Zeit enthalren rinigc Resulrnre 

dieser Siudieri, vgl. Jahoda, Sonic Socio-Psyi-hological Probleins iif 

! 
Fnctury Life; Jahoda, Moderne hlobcl in ßrisrol. „My dilemma was re- 
solved by che inrensificnrion uf che war - the time was 1940 - when che 
quesiion to publish or not ro publish was not one's major worry." 
Jahoda, To  Publish or Not to Publish, S. 212. 

63 Einem vor Durchführung der eigenrlichen Aurwcrtung veröffentlich- 
rcn Abstracr kann man sehr gur enrnchmen, was die Autoren finden 
wollten: .Was immer dar (...) morivarionale Musrcr isr, der Antisemi- 
tismus hat eine wohldefinierre Rolle bei den Mechanismen des Selbst- 
schutzer", in: The Amcrican P~~cholagis r  2 (1947). S. 322f. 

64 lm oben zitierten Abstract heiRr es dazu: .Das Material lieferr Evident 
für den Nachwcis zwcier Idealtypen (...) der Morivarion antircmiti- 
scher Einsrellungen: Auf dem einen Exrrem entstehen anriremirisclie 
Einsrellungen als Rerulrar dcr Konformitir gegenüber Gmppendruck; 
aiif dem anderen Extrem sind antisemitirchc Einstellungen morivicrr 
durch spezifische Pcrsönlichkeirikanflikte (...) (es ist) möglich, den 
dominanten Typ fcstzusrellen". Vergleichbare Urtcilc fehlen in Jaho- 
dalAckermm, Anti-Scmirism and Emotional Dirorder. 

65 Zu den Beziehungen zwischen \Yiener tircis und Frankfurrer Wissen- 
sclinftlcrn vgl. Dahms, Posirivismursrreit. 

66 Jahoda schilderr die Hintergründe, die zur Nichrveröffentlichung 
führrcn, in Jnhoda, To I'ublirh or Not ro Publish? Mcrtons Weigeri~ng, 
,Pnricrns of Social Life" zu reröffcnrlichcii, muß im Zusammenhang 
niit seioer, trotz des großen Umfangs seiner veriiffenrlichrcn Werks re- 
striktiveii Publik~rionspolirik gesehen werden. Für sein waches Be- 
wußrnein für die ßemchteiligung<n von Ko-Aurorinnen vgl. Merton, 
The Thomns Theorem 2nd thc hlarrhew Efiecr. 

67 Vgl. Merton, Opporruniry Strucrure, S. 22. 
68 Coleman, Robert X.  Mrrton as Teichcr, S. 28. 
69 Knappe Informxrioncn üher die empirischen Rcsulrare enthälr: JA- 

hodnll'crr, Racc Relations iii Public Housing. 
70 Mc~.roii, Socinl Theory 2nd Social Sr~cr i i re ,  S. 159, 172 f. 
71 Merron, Social Theory and and Sosial Structure, S. 247, 298, 311. In ei- 

ner Fußnote ZU einem 1973 eirrmalr \~cröffecitlichten Text (Soi-i.rl 
I<iion.ledge and Public Policy, 5. 2711) weirr Merton im Zurammczi- 
hang mir Ausführungen üher die Rolle sozial geteilrcr Zcireruartungen 
auf dic Hilltown-Studie hin, in der diese, von Mcrton in Social Thcory 
and Social Strucrure, S. 31 1, allgemein - und auch dort mit Verweis auf 
die mit Jahoda d~ rch~e füh r i e  U n r e r r u ~ h u n ~  - forniulierre Einsicht 
einuirinch nacheewicsen worden sei. Merton, Socially Exuecred Durati- " . . 
<i: i i ,  hirir JICX I ~ C C  U C I C I  ,JUS 11:id I : ~ i ~ r t  d ~ i t  I I C D C ~  Jem fasr <rli<>ii 
.,bli;irin tllnw:is ici .i:i Hillt,>iiii-Sr~c!ie hl.rioi>s eli>r Ini~.rprctxri~ii  
drr iii .\l.~ri;nrliil err1i:lr~nr.n Soziilirlr Jcr Zeit. 5. 2til>. 27:fi " 

72 LaznrsfcldIMerron, Friendrhip, S. 301 ff. 
73 Mcrron, Opportuniry Srrucrure, S. 13f., 21 ff., 73. Schon anläßlicli des 
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Wiederabdrricks eincs lang Val. dcr Zos.immenarbcir niit Jalioda cnt- 
srxiidczicii Arrikcls mir dem Tirel .Iiireirnnrringe and rhe Social Srruc- 
ture", fügre Mertun an p~srcndcr Srelle einen Hinweis auf dic „Parrerns 
of  social life" ein. 

74 Vgl. 7.B. Colcrnan, Foundations of Social Theory, S. 963; Lazarrfcld, 
Mir Merron arbeiten, S. 369. 

75 Siche Platt, Hisrory of Socinl Research Methods. 
76 In eincr Fußnore heißt es in für  Jahoda ungewöhnliclicm Ton: In Mer- 

rons ,Social l'heory and Social Strucrure" finde man „mir großer 
Klarlieit" die „gültige Darstellung der funktionalistischen Analyse in 
der Soziologie", JahudalCook, Wic rcagieren Unbctciligte auf den 
McCarthyismus?, S. 355 (Fußtiote). 

77 J?ihodalCooper. Vorurreil und Vermeidung. 
78 JahodaICook, Wie reagieren Uiibeteiligte auf den McCarthyismus? 
79 Jalioda, Wie ist Nonkonformirät möglich?, C. 187. 
80 Jahoda,To Publish or Not tu I'ublish?, S. 213. 
81 Adoriio schrieb am 24.6. 1953 an I-lorkheiiiier, er habe „das bestimmte 

Gcfiilil, da!\ ich [aus dcn USA] drauGen sein muG, ehe das von dcr rei- 
zenden Mitri her.zusgegebeiic Buch erschicncn isr" (ziricrt in Wig- 
gcrshaus, Die Frankfurter Schule, S. 518) - ganz so als wären dic von 
Jahodn und Cliristic eingrlidcnen Kritiker Denunzianten vor einem 
Aurrchuß für unanierkanisclic Aktivitäten. Eine sachliclierc Replik auf 
die Kritik von J.rliodn/Chrirtic. Studies in rhe Scope, enrhält Adorno, 
\Visreiiscliaftliche Erfaliriingen in Amerika, S.327ff. VgI. Dnhms, 
Marie Jnhoda und die Frankfurter Schule. 

82 Jahoda, Das Unsichrbare sichtbar machen, S. 19. 
83 Jahoda er nl., Marienthrl (Neunusgahe), S. 39, 101 lf. 
84 Jihoda niiiimt mehrfach explizit Bezug auf Mcrtons Paradigma der 

funktionaleii Analyse (Work, Employmenr, 2nd unemployment, S. 185; 
Uiieniployment: Facts and Social Coiisequences, S. 17). 

85 ]ahada, Brsucht dcr Mensch die Arbeit?, S. 12 f ,  wo nnstellc von ,Ja- 
rcnten Ko~iscqiieiizen" von ,unumginglichen Erlebnissen" die Rede 
isr. Andernorts nennt Jahoda die .larciiren Konsrquenzcn" anders: 
„arifgezwungene Erfahrungen" (Wieviel Arbeir brauchr der Mensch?, 
S. 99) und „ccrtain unrvoidable categories of expcrieiice 2nd behaviour" 
(Sti.ategic Q~iestions in Social Research: Tlic Casc of Unemploynienr, 
S. 163). Auch die iiihalrliche Charaktcrisiemng variierr in den verschie- 
denen i'enreii. Llic zitierte Stcllc enthälr die ausführlichste Charakteri- 
ricrung. Einen frühen Beitrag vcrfaßre Jahoda für  die Festschrift für 
Heinz Harrmann, jenen Psychoanalytikcr, dessen Klicntin Jahoda 
Aiifnng der dreißiger Jahre war, unter dem Titel ,,Norer oii Work" (BC- 
mcrkungcn zum Begriff ,Arbeitc), wo sie ähnliche Gedanken irn 
Anschluli an Freuds Kulturtheoric skizzierr. 

86 In  England fanden Jaliodas Thesen brcitcs Geliör: Vgl. FryerlPnync, 
Pruacrivc Behaviour in Unemployment, das von Fryei edierte Sondcr- 

hcft dcs Journal of Occupatiiinaland Organizational Psychology" und 
Jaliudas Replik auf einige Kornnieninre in „Ecunomic Rccession a n ~ l  
Mental Healrh". 

8 7  \ 'gl  Jahodi, N.clitnil.~kt:uni>ti~:h~. Soi.~alspycholo~ic. 
8 X  J a h o ~ l ~ .  S~rialpr~;l iol .>~ie und Aninropologie. 
89 lahula. Si>ri~lnrvcholocie ucd Anthr~>ul.x:r, 5 .  279. . , " . - .  
90 In Jahoda, Das Unsichtbare sichtbar machcn, S. 30, bezeichnet sie diese 

Veröffentlichung als ihren Lieblingsaufsatz. Die langsame und sparadi- 
sche Entwicklune eines anderen rorialorischen Konzcots. das auch in " . . 
der Hilltown-Studie seine empirischen Wurzeln hat, schildert Merton 
in .Socially Expected Durotionr" -und er gibt Gründe dafür an, war- . . 
um die Entwicklung vom frühen Proro-Begriff rum aurgcarbciteren 
Begriff der Ansrrcngung seines unprünglichcn Schöpfcrs zu verdanken 
ist und niclit den Beiträgen anderer; ihnliches gilt wohl auch für die 
nicht erfolgte Wcitercnwickluiig der Einpassung vom Protobegriff 
rum Begriff. 

91 Tahoda. Sozialwissenschaft und soziale Realität, S. 47. 
<I2 J r l i o J~ .  S~~iilwir<enr.hafr ~ n d  c . v . i l <  Rcalitii. 5. 47 .  
93 J l h  i.11. Siri->nillsniur u3.1 \\ rlipr.m>lrnie. S. 23 
'I4 Iali.>J~. \ l r i  ,nili,mu< utia \\ elr?r~olrnir.. 5. 23 
95 Jahoda, Koedukation, S. 3. 
96 In lahoda, To Publish or Not ta Publirh?. S. 209, findet sich der Hin- 

p.~.,. J.d d i ~  K C S U ~ I ~ I ~  vcln grob g:i:h.~izt miiiJcricii, a.ht Jahren ihril 
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